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Dichte Wolken zogen von Westen auf, als die beiden Rei­
ter am frühen Nachmittag nach El Paso kamen und die 
ersten Häuser der Stadt passierten. Sie spürten die Blicke 
einiger Bewohner auf sich gerichtet, die ihnen für end­
lose Sekunden noch hinterhersahen, während die beiden 
Männer die staubige Mainstreet entlang ritten.

In diesen Tagen quoll die texanische Stadt förmlich 
über vor Glücksrittern und Abenteurern, seit es ver­
stärkte Bewegungen auf beiden Seiten der Grenze gab. 
Je mehr Menschen aus allen Himmelsrichtungen in die 
Stadt strömten, umso mehr wuchs die nächtliche Welle 
der Gewalt, die auch am Tage nicht zum Erliegen kam. 
Wahrscheinlich ging all das in diesem Moment dem 
jüngeren der beiden Reiter durch den Kopf, während 
er seine Blicke unruhig die breite Straße entlang­
schweifen ließ. Wachsende Nervosität hatte ihn ergrif­
fen!

„Bleib ruhig, Junge!“, riss Jess Parkers Stimme den 
blonden Dave Kinnock aus seinem nachdenklichen Grü­
beln. „Du siehst ja aus, als ob der Teufel persönlich hinter 
dir her wäre.“

„Du hast gut reden, Jess“, erwiderte Dave und hatte 
dabei Mühe, seine Aufregung nicht zu sehr zu zeigen. 
„Was glaubst du wohl, an was ich gerade denke, wenn 
ich da drüben das Marshal Office auf der anderen Seite 
der Straße sehe? Mensch, Jess! Jetzt schaut der Stern­
schlepper auch noch herüber zu uns! Vielleicht hat er uns 
schon längst erkannt.“
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„Du sollst ruhig sein, Dave!“, ermahnte ihn die schnei­
dende Stimme des schwarzhaarigen Jess, der schon vor 
zwei Monaten zur Kinnock-Bande gestoßen war. „Dir 
sieht man doch schon von Weitem an, was für ein schlech­
tes Gewissen du hast. Reiß dich endlich am Riemen, oder 
willst du, dass der Plan deines Vaters schiefgeht?“

„Natürlich nicht“, erwiderte Dave mit einem tiefen 
Seufzen. „Jess, du musst das verstehen. Ich komme mir 
vor, als ob wir in die Höhle des Löwen reiten und nicht 
mehr herauskommen.“

„Dann warte erst mal ab bis morgen“, winkte der 
große Mann ab, während er aus den Augenwinkeln 
registrierte, dass der Marshal drüben auf der anderen 
Straßenseite ihn und Dave immer noch zu beobachten 
schien. Deshalb wich er den prüfenden Blicken des 
Gesetzesvertreters nicht aus, sondern nickte ihm statt­
dessen freundlich zu.

„Siehst du?“, grinste er dann Dave zu. „Der Marshal 
beachtet uns jetzt nicht mehr. Wir statten El Paso doch 
nur einen Besuch ab. Erst morgen geht es richtig los. 
Das hier ist doch alles Routine. Man muss sich nur ganz 
unauffällig benehmen, dann kann gar nichts passieren.“

„Ich will es hoffen, Jess“, antwortete der junge Dave 
Kinnock, dessen Aufregung sich jetzt etwas gelegt hatte, 
nachdem sie das Office des Marshals passiert hatten. 
„Trotzdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken an mor­
gen. Warum ausgerechnet El Paso, Jess? Pa hätte sich 
doch auch eine Bank in einer anderen Stadt aussuchen 
können.“
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„Dave, mir kannst du das ja sagen“, fiel ihm Jess ins 
Wort und warf ihm einen strengen Blick zu. „Aber lass ja 
deinen Vater nicht hören, was du von seinem Plan hältst. 
Es ist beschlossene Sache, dass wir uns die Einnahmen 
der Texas Land & Farming Bank unter den Nagel reißen, 
und genau das werden wir auch tun. Dave, du bist doch 
ein Kinnock! Also zeig gefälligst etwas mehr Rückgrat. 
Vor allen Dingen den anderen gegenüber, wenn du willst, 
dass man dich ernst nimmt.“

„Schon gut, Jess“, winkte Dave ab, weil er nichts mehr 
davon hören wollte. Jess Parker war ein Mann, der zwar 
erst seit Kurzem zu der Kinnock-Bande gehörte. Aber in 
dieser Zeit hatte er es geschafft, das Vertrauen von Will 
Kinnock zu erringen und hatte auch schon mehrmals 
unter Beweis gestellt, dass Daves Vater sich in brenzligen 
Situationen voll auf Jess Parker verlassen konnte.

Dave selbst war erst sehr spät zu seinem Vater gesto­
ßen. Erst als seine Mutter gestorben war und er sich von 
einem Tag zum anderen allein durchschlagen musste.

Was blieb ihm also übrig, als seinen Vater zu suchen und 
sich ihm anzuschließen? Aber allein der Gedanke, dass 
auch er nun schon seit einem knappen Jahr zu der berüch­
tigten Kinnock-Bande zählte, ließ ihn manchmal nachts im 
Schlaf aufschrecken und kaum Ruhe finden. Weil er zum 
Outlaw wurde und nichts dagegen tun konnte!

„Da vorn ist der Store“, meldete sich Jess Parker wieder 
zu Wort und wies auf ein lang gezogenes Holzgebäude, 
das ziemlich baufällig wirkte. „Du weißt doch noch alles, 
was du einkaufen sollst?“
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„Sicher, Jess“, beeilte sich Dave zu erwidern, weil er 
seinen Gefährten nicht verärgern wollte. „Du kannst dich 
ganz auf mich verlassen.“

„In Ordnung“, nickte Jess. „Erledige alles, während 
ich mich in der Zwischenzeit etwas in der Nähe umsehe. 
Ich muss mir ein Bild verschaffen, wie es im Inneren 
des Gebäudes der Bank aussieht. Schließlich soll doch 
alles reibungslos vonstattengehen, oder?“ Er sah, wie 
Dave kurz nickte, und fuhr dann fort: „In spätestens einer 
Stunde treffen wir uns vor dem Store wieder. Versuch 
ebenfalls, dich umzuhören, aber so, dass niemand Ver­
dacht schöpft. Klar?“

„Sicher“, meinte Dave Kinnock rasch und war heilfroh, 
dass sich Jess mit dieser Antwort zufriedengab. Parker 
nickte Dave noch einmal kurz zu, bevor er seinem Pferd 
die Hacken in die Weichen drückte und es weiter die 
Straße hinunter dirigierte. Daves Blicke folgten Jess und 
registrierten gut hundert Yards entfernt das große wuch­
tige Gebäude, das ganz aus Stein erbaut worden war: die 
Zentrale der Texas Land & Farming Bank. Hier wurde 
das Land an Siedler verkauft, und hier wurden alle ande­
ren Geschäfte getätigt, die eine weitere Besiedlung der 
weiteren Umgebung von El Paso zum Ziel hatten.

„Wenn das nur gut geht“, murmelte Dave, während er 
sein Pferd auf den Store zu lenkte und dann aus dem Sat­
tel stieg. Denn die Aufregung angesichts der kommenden 
Ereignisse wollte einfach nicht von ihm weichen!

Jess dagegen ritt ein Stück weiter zur anderen Straßen­
seite, wo er sicher sein konnte, dass Dave ihn jetzt nicht sah.
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Vor der Veranda eines Eisenwarenladens zügelte der 
Schwarzhaarige sein Pferd, stieg mit einer geschmeidi­
gen Bewegung aus dem Sattel und schaute sich dabei 
noch einmal kurz um zum Store, in dem sich Dave 
Kinnock befand. Dann beschleunigte er seine Schritte, 
bis er schließlich über eine schmale Seitenstraße das 
Office des Marshals erreicht hatte.

Ohne zu zögern, öffnete er einfach die Tür und trat ein. 
Jess blickte in das stoppelbärtige Gesicht eines jungen 
Burschen, der nicht gerade einen intelligenten Eindruck 
machte. Der Junge war hager und rothaarig. Dutzende 
von Sommersprossen zeichneten sich auf seinen grin­
senden Gesichtszügen ab, als er den Kopf hob und den 
Besucher anschaute.

„Marshal Washburn ist gerade nicht da, Mister“, erwi­
derte er, bevor Jess das Wort ergreifen konnte. „Es ist 
nicht einmal fünf Minuten her, seit er weggeritten ist. 
Draußen auf der Broken-T-Ranch ist Vieh gestohlen 
worden.“ Bei den letzten Worten stieß er ein meckerndes 
Lachen aus. „Es müssen Verrückte sein, die ein paar arm­
selige Rinder zu stehlen versuchen.“

Er brach ab, als er erkennen musste, dass der schwarz­
haarige Mann den missglückten Humor des Rothaarigen 
völlig ignorierte. Er kam auch nicht mehr dazu, etwas zu 
sagen, denn in diesem Moment ergriff der Besucher das 
Wort.

„Ich habe keine Zeit für ausschweifende Reden“, sagte 
er jetzt in einem Tonfall, der den jungen Deputy sofort 
aufhorchen ließ. Unter den verständnislosen Blicken des 
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rothaarigen Gesetzesgehilfen holte er einen metallisch 
glänzenden Gegenstand aus dem Innenfutter seiner Jacke 
hervor und zeigte ihn dem Deputy. Der junge Bursche 
musste schlucken, als er das Abzeichen der Texas Ranger 
erkannte.

„Ich bin Texas Ranger Jess Calhoun“, stellte sich 
der Schwarzhaarige nun vor. „Merken Sie sich genau, 
was ich Ihnen jetzt sage, denn ich habe nicht viel Zeit. 
Die Kinnock-Bande plant einen Überfall auf die Texas 
Land & Farming Bank. Morgen früh! Verständigen Sie 
so schnell wie möglich Colonel Amos Calhoun in San 
Angelo. Schicken Sie sofort einen Reiter los, der die 
Ranger alarmiert. Sonst gibt es hier womöglich ein Blut­
bad.“

Der Rothaarige blickte drein, als habe ihn der Schlag 
getroffen. Dann war es auf einmal aus und vorbei mit der 
Ruhe, die er bisher an den Tag gelegt hatte. Er sprang 
so urplötzlich vom Schreibtisch auf, an dem er es sich 
bequem gemacht hatte, dass der Stuhl polternd nach hin­
ten fiel.

„Gütiger Himmel!“, krächzte er aufgeregt. „Ich muss 
sofort den Stadtrat verständigen.“

„Machen Sie das, wenn ich die Stadt verlassen habe“, 
ließ ihn Jess’ Stimme innehalten. „Niemand darf etwas 
davon bemerken, dass ich versucht habe, die Bevölkerung 
von El Paso zu warnen. Es ist noch jemand von Kinnocks 
Leuten in der Stadt. Warten Sie noch eine Stunde und 
veranlassen Sie dann alles Notwendige. Kann ich mich 
darauf verlassen?“
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„Ja, ja, Sir“, stotterte der rothaarige Deputy ganz auf­
geregt, während Jess Calhoun sich schon wieder zum 
Gehen wandte. „Die Kinnock-Bande ... du lieber Him­
mel!“

Jess murmelte einen unterdrückten Fluch, als er dem 
Deputy noch einmal zunickte und dann das Office schnell 
wieder verließ. Sofort glitten seine Blicke wieder in 
Richtung General Store. Er atmete auf, als er sich ver­
gewisserte, dass die Luft rein war. Der junge Dave hatte 
nichts davon bemerkt, dass Jess etwas ganz anderes im 
Schilde geführt hatte.

Es war ein riskantes Spiel, das der älteste Sohn 
des Rangercolonels Amos Calhoun spielte. Seit acht 
Wochen ritt er mit der Kinnock-Bande und hatte es 
geschafft, allmählich das Vertrauen des Bandenführers 
Will Kinnock zu erringen. Aber niemand wusste, wer 
Jess wirklich war. Alle hielten ihn für einen Gunman, 
der schon so manches auf dem Kerbholz hatte, und Jess 
spielte dies so perfekt, dass bis jetzt niemand Verdacht 
geschöpft hatte.

Hoffentlich schaffte es dieser begriffsstutzige Deputy, 
alles Weitere zu veranlassen. Denn Jess hatte nur diese 
eine Gelegenheit, seinem Vater eine Nachricht zukom­
men zu lassen.

Schon seit Langem versuchten die Texas Ranger, die 
berüchtigte Kinnock-Bande zu stellen und ihrer habhaft 
zu werden. Aber Will Kinnock, dieser schlaue Hunde­
sohn, hatte es bisher immer geschafft, sich einem Zugriff 
zu entziehen.
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Colonel Amos Calhoun hatte ein persönliches Interesse 
daran, endlich diese Kerle zu schnappen und dafür zu 
sorgen, dass man ihnen den Prozess machte. Noch nicht 
einmal ein Vierteljahr war vergangen, seit er sich eine 
Kugel eingefangen hatte. Eine Kugel aus Will Kinnocks 
Colt!

Seitdem war der Colonel förmlich erpicht darauf, diese 
Schlappe auszumerzen, und zwar mit allen Mitteln, die 
ihm zur Verfügung standen! Sein Sohn Jess war es dann 
gewesen, der ihm vorgeschlagen hatte, den Lockvogel zu 
spielen. Und es hatte bisher besser geklappt, als Amos 
und Jess Calhoun sich das vorgestellt hatten. Allerdings 
wusste Jess, wie riskant der Plan im Grunde genom­
men doch war. Bisher hatte er nicht viele Gelegenheiten 
gehabt, seinem Vater eine Nachricht zukommen zu las­
sen. Das letzte Mal lag schon einige Wochen zurück. 
Damals hatte ihm der Zufall geholfen.

Seine Gedanken brachen ab, als er sich wieder auf seine 
eigentliche Aufgabe konzentrierte. Es wurde Zeit, dass er 
sich auf den Weg zum General Store machte. Denn Dave 
Kinnock sollte nicht unnötig warten. Sonst stellte der Junge 
womöglich noch Fragen über Jess’ langes Ausbleiben.

*

Dave Kinnock fühlte immer noch eine quälende Unruhe 
in sich, als er die Tür öffnete und den Store betrat. Im 
ersten Augenblick hatte er Mühe, sich im trüben Licht, 
das im Laden herrschte, zurechtzufinden. Aber dann 
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gewöhnte er sich daran und erkannte den älteren grau­
haarigen Mann, der hinter einer solide gezimmerten 
Theke aus geschälten Buchenstämmen stand und den 
Kopf hob, als Dave nähertrat.

„Guten Tag“, sagte Dave und tippte kurz an seinen Hut. 
„Ich möchte einige Vorräte einkaufen, Mister.“

„Was solls denn sein, Junge?“, wollte der Storekeeper 
wissen und richtete seine neugierigen Augen auf Daves 
unrasiertes und braun gebranntes Gesicht. „Bei mir gibt 
es so ziemlich alles: vom passenden Schnürsenkel bis hin 
zu Dosenpfirsichen.“

„Ich brauche zwei Sack Mehl“, begann Dave und 
erinnerte sich daran, was ihm sein Vater sonst noch auf­
getragen hatte. „Dann noch Zucker, Salz und Arbuckle-
Kaffee, wenn Sie welchen haben.“

„Sicher“, beeilte sich der geschäftstüchtige Storekee­
per zu antworten. „Bist wohl auf der Durchreise, wie? 
Scheint aber eine recht weite Reise zu sein, jedenfalls 
den Vorräten nach.“

„Wenn ich mir das so richtig überlege, dann nehme ich 
auch noch vier Dosen Pfirsiche mit“, sagte Dave und ging 
auf die indirekte Frage des Mannes gar nicht ein. „Ach 
ja, und von dem Durham-Tabak da drüben auch noch ein 
Päckchen.“ Er grinste verhalten. „Tabak kann man nie 
genug haben, Mister.“

Der grauhaarige Storekeeper murmelte etwas Unver­
ständliches vor sich hin, während er sich beeilte, Daves 
Wünsche zu erfüllen. Er schien wohl begriffen zu haben, 
dass Dave sich nicht ausfragen ließ.
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Aber selbst, wenn er jetzt noch einen zweiten Versuch 
gewagt hätte, wäre er nicht mehr dazu gekommen. Denn 
in diesem Moment öffnete sich die Tür des General Store.

Unwillkürlich drehte sich Dave um und sah eine junge 
Frau in Begleitung eines stämmigen Mannes mit einem 
Knebelbart hereinkommen. Dave hätte am liebsten einen 
leisen Pfiff ausgestoßen, als er in das Gesicht des Mäd­
chens blickte. Wirklich, das Mädchen war sehr hübsch. 
Dave konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann 
er zum letzten Mal so ein Mädchen zu Gesicht bekom­
men hatte. Aber für einen Burschen wie ihn, der auf dem 
Outlaw Trail ritt, gab es ohnehin kaum Gelegenheit, über 
diese Dinge lange nachzudenken.

„Guten Tag, Jed! Hallo, Linda!“, rief der Storekeeper 
seinen beiden neuen Kunden zu. „Ihr habt euch ja eine 
halbe Ewigkeit nicht mehr in der Stadt blicken lassen.“

„Du weißt doch, wie das ist, Hank“, erwiderte der 
Mann, den der Keeper Jed genannt hatte. „Draußen auf 
der Farm gibt es jede Menge zu tun. Linda und ich arbei­
ten von früh bis spät. Das ist nicht leicht für einen Mann 
in meinem Alter.“

„Aber Großvater und ich schaffen es schon irgend­
wie, Mister Jennings“, antwortete nun das Mädchen und 
spürte dabei Daves Blicke auf sich gerichtet. Deshalb 
schlug sie die Augen nieder.

„Hank, wir brauchen neues Saatgut“, richtete der Groß­
vater des Mädchens nun das Wort an den Storekeeper. 
„Die letzte Dürre hat nur eine karge Ernte eingebracht. 
Kannst du uns noch einmal ... ich meine ...?“
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Er brach ab, weil es ihm sichtlich peinlich war, sein 
Anliegen in Worte zu kleiden. Aber der Storekeeper hatte 
auch so verstanden, worauf der alte Mann hinauswollte.

„Natürlich bekommst du Saatgut von mir“, beeilte 
sich Hank Jennings zu sagen. „Auch wenn es vielleicht 
ein halbes Jahr länger dauern sollte, bis ich mein Geld 
sehe. Aber in diesen lausigen Zeiten müssen wir alle 
zusammenhalten, Jed.“

Man konnte dem alten Jed Hoskins förmlich die 
Erleichterung ansehen, als er Jennings Antwort vernahm, 
ganz zu schweigen von dem Mädchen, dem auch ein 
Stein vom Herzen gefallen war.

„Ihr bekommt gleich alles, was ihr wollt“, meinte Jen­
nings. „Ich will nur noch rasch die Vorräte für diesen jun­
gen Burschen hier zusammenpacken. So lange habt ihr 
doch noch Zeit?“

„Selbstverständlich, Hank“, erwiderte Jed Hoskins. 
„Natürlich warten wir. Nur zu, Mister“, meinte er dann 
zu Dave, weil dieser einen ungeduldigen Eindruck 
machte und wohl deswegen rasch bezahlen wollte. Dave 
nickte Hoskins nur kurz zu, bevor er einige zerknitterte 
Geldscheine aus seiner Hemdtasche nahm und sie dem 
Storekeeper in die Hand drückte.

„Stimmt so“, sagte er knapp und griff nach den Säcken, 
in denen Jennings die Vorräte verstaut hatte. Er war schon 
im Begriff, den Store zu verlassen, und stand schon halb in 
der Tür, als er es sich dann aber wieder anders überlegte.

Irgendwie übte das schwarzhaarige Mädchen eine selt­
same Anziehungskraft auf ihn aus, die er sich selbst nicht 
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erklären konnte. Deshalb zögerte er noch, wartete mit 
dem Hinausgehen und tat stattdessen so, als ob er sich für 
die Arbeitshemden in den Regalen neben der Tür inter­
essierte. So bekam Dave noch mit, wie Jed Hoskins und 
seine Enkelin das Saatgut ausgehändigt bekamen.

„Soll ich Ihnen helfen, die Säcke hinauszutragen?“, 
fragte Dave den alten Mann und verstand im selben 
Moment nicht, weshalb er das gesagt hatte. „Ich meine, 
es macht mir nichts aus, das zu tun.“

Er brach ab, suchte nach Worten, während er Linda 
Hoskins anschaute und sah, dass sich auf ihren Zügen ein 
Lächeln abzeichnete.

„Das ist verdammt anständig von dir, mein Junge“, 
sagte Jed Hoskins. „Ein alter Mann wie ich kann manch­
mal nicht mehr so, wie er will.“ Er schaute zu Linda. 
„Siehst du, Mädchen, es gibt noch anständige Kerle in 
El Paso.“

Dave hatte es eilig, die Mehlsäcke beiseitezustellen 
und sich stattdessen erst um das Saatgut zu kümmern. Er 
schnappte sich den ersten Sack, wuchtete ihn hoch und 
schleppte ihn hinaus ins Freie. Er lud ihn dann auf den 
Pritschenwagen, der direkt vor dem Eingang des General 
Store stand. Der zweite Sack folgte wenige Augenblicke 
später. Dave verstaute ihn ebenfalls auf der Ladefläche 
und nickte dann Hoskins und seiner Enkelin zu. „Noch­
mals vielen Dank“, sagte Linda nun zu Dave. „Sie haben 
uns wirklich sehr geholfen. Mister ...?“

„Dave Kin...“, wollte er gerade antworten, erinnerte 
sich aber noch rechtzeitig daran, dass der Name Kinnock 
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alles andere als einen guten Ruf hatte. „Dave Kinsey“, 
korrigierte er sich dann Sekundenbruchteile später. „Stets 
zu ihren Diensten, Miss.“ Er brachte es sogar fertig, 
Linda so charmant anzulächeln, dass sie errötete und sei­
nen Blicken auswich.

„Du bist nicht von hier, nicht wahr?“, fragte der alte 
Hoskins, während er auf den Bock des Wagens kletterte 
und Linda andeutete, ihm zu folgen.

„Nein, ich bin auf dem Weg nach Süden“, erwiderte 
Dave rasch. „Genauer gesagt nach Sonora in Mexiko.“

„Ist noch ein gutes Stück bis dahin“, sagte Hoskins. 
„Na ja, dann noch eine gute Reise, mein Junge.“

Dave lag eine Erwiderung auf der Zunge, weil er dem 
Mädchen noch unbedingt etwas sagen wollte. Aber dabei 
blieb es auch, denn in diesem Moment sah er Jess Par­
ker auf den Store zureiten. So nickte er Hoskins und sei­
ner Enkelin noch kurz zu und sah, wie sich das Pferde­
gespann in Bewegung setzte. Während sein Gefährte 
das Pferd nun zügelte und abstieg, glaubte Dave aus den 
Augenwinkeln zu erkennen, dass sich Linda noch ein­
mal kurz umgedreht und die Hand erhoben hatte, um ihm 
zuzuwinken.

*

„Sieht ganz so aus, als wenn du Süßholz geraspelt hast, 
Dave“, riss ihn Jess’ Stimme aus seinen Träumen. „Um 
die Vorräte hast du dich aber trotzdem gekümmert, 
oder?“
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„Klar doch“, antwortete Dave. „Ich habe Mister Hoskins 
und seiner Enkelin nur geholfen, die Säcke aufzuladen.“

„Von Bekanntschaften schließen hat aber niemand 
etwas gesagt, Dave“, tadelte ihn Jess. „Du hast doch 
wohl nicht etwa deinen Namen genannt?“

„Das habe ich nicht“, erwiderte Dave mit einer Spur 
Zorn in der Stimme. „Für was für einen Idioten hältst du 
mich eigentlich, Jess?“

„Schon gut“, winkte Jess ab und machte sich im Stil­
len seine eigenen Gedanken über Daves Verhalten. Der 
Junge hatte mit seinem Vater wirklich nur den Namen 
gemein, sonst waren sie aber so verschieden wie Feuer 
und Wasser. „Dann lass uns aufbrechen“, fuhr er fort. 
„Wo sind die Vorräte?“

„Warte, ich hole sie“, erwiderte Dave und eilte zum 
Eingang des Stores. Er nahm die beiden Säcke und die 
Satteltaschen, gab einen Mehlsack Jess und verstaute 
den Rest am Sattelhorn seines eigenen Pferdes. Dann saß 
auch er auf.

„Was hast du herausfinden können, Jess?“, wollte er 
dann von seinem Gefährten wissen. „War es schwierig 
für dich, in die Nähe der Bank zu gelangen?“

„Ach was“, winkte Jess ab. „Ich bin einfach hinein­
gegangen, um mich in aller Ruhe umzusehen und etwas 
Geld zu wechseln. Wir werden morgen früh bestimmt 
keine Probleme haben. Dein Vater wird sich da schon 
etwas einfallen lassen, denke ich.“

Mehr war aus Jess nicht herauszubekommen. Der 
schwarzhaarige Revolvermann wollte wohl abwarten, 
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bis er und Dave das Camp draußen in den Hügeln von 
El Paso erreicht hatten und dann erst die Einzelheiten 
berichten. Dave musste sich damit wohl oder übel zufrie­
dengeben. Obwohl er eine Menge Fragen gehabt hätte!

Natürlich konnte er nicht ahnen, was der Mann, den er 
unter dem Namen Jess Parker kannte, in der Zwischen­
zeit unternommen hatte. Aber Jess Calhoun spielte die 
Rolle des wortkargen Gunmans so überzeugend, dass 
Dave überhaupt nicht daran dachte, an Jess’ Verhalten 
zu zweifeln. Was er auch nicht wusste, war die Tatsache, 
dass Jess natürlich die Texas Land & Farming Bank sehr 
gut kannte. Vor einem knappen Jahr war er schon ein­
mal hier gewesen. Er brauchte somit Will Kinnock nicht 
anzulügen, wenn der ihn gezielt nach Einzelheiten fragte.

Die beiden Männer gaben ihren Pferden die Zügel frei 
und verließen El Paso in Richtung Norden. Irgendwo 
da draußen hinter den unwegsamen Hügelketten lag das 
Camp der Kinnock-Bande.

*

Der muskulöse Mann mit der gebräunten Haut warf acht­
los die Zigarette beiseite, als er am fernen Horizont die 
Konturen von zwei Reitern ausmachte. Er griff nach dem 
Armeefernglas, hielt es an die Augen und spähte hin­
durch. Die Anspannung, die angesichts der näher kom­
menden Reiter von ihm Besitz ergriffen hatte, legte sich 
erst wieder, als er erkannte, dass von den beiden keine 
Gefahr drohte. Es waren Jess und der Junge!
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„Jefe!“, rief er dann hinüber zu dem Camp zwischen 
den Creosotbüschen. „Jess und Dave kommen zurück!“

Will Kinnock, der sich gerade eine Tasse heißen Kaf­
fee eingeschenkt hatte, um sich aufzuwärmen, hielt nun 
inne und blickte hinauf zu Chaco Sanchez, der die erste 
Wache übernommen hatte.

„Sind sie allein, Chaco?“, wollte er wissen.
„Si“, bekam er von dem Halbmexikaner zu hören. Das 

stellte den Bandenführer sehr zufrieden. Ein Lächeln 
schlich sich in seine harten Züge, die zusätzlich von einer 
hässlichen Narbe entstellt waren. Ächzend erhob er sich, 
nickte den drei übrigen Männern am Campfeuer zu und 
atmete innerlich darüber auf, dass das lange Warten jetzt 
ein Ende gefunden hatte. In wenigen Minuten würde er 
wissen, wie die Lage in El Paso war.

Will Kinnocks Blicke richteten sich auf Dave, der 
hinter Jess Parker ins Camp geritten kam und sein Pferd 
zügelte. Er sprang aus dem Sattel, drückte die Säcke 
mit den Vorräten dem dürren Charlie Wayne in die 
Hände und registrierte dann erst die fragenden Blicke 
seines Vaters.

„Es ist alles gut gegangen, Pa“, sagte er. „Nicht wahr, 
Jess?“ Der nickte nur und wartete ab, bis auch die ande­
ren nähergekommen waren. Erst dann begann er mit sei­
nem Bericht.

„Das Verwaltungsgebäude der Texas Land & Farming 
Bank hat einen Haupt- und einen kleinen Seiteneingang“, 
schilderte er wahrheitsgemäß die ihm bereits bekannten 
Fakten. „Am Haupteingang steht ein bewaffneter Posten. 



21

Aber der wird keine Gefahr für uns darstellen, wenn wir 
schnell reagieren.“

Er drückte sich bewusst so aus, weil er natürlich davon 
ausging, dass die Kinnock-Bande morgen früh eine 
unliebsame Überraschung in El Paso erwartete. Wenn 
der Marshal alles vernünftig plante und die Texas Ranger 
unter Colonel Amos Calhoun rechtzeitig zur Stelle 
waren, dann gehörten Will Kinnocks finstere Pläne der 
Vergangenheit an!

„Wie viele Leute arbeiten in dem Gebäude?“, wollte 
Kinnock wissen.

„Ich habe drei am Schalter gesehen. Direkt dahinter 
befindet sich das Office des Direktors“, fuhr Jess fort.

„Was sonst noch?“, fragte der ungeduldige Chaco 
Sanchez. „Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der 
Nase ziehen, Parker!“

Jess warf ihm einen Blick zu, der Bände sprach. 
Irgendwann würden er und Sanchez richtig aneinander­
geraten, denn der Halbmexikaner war einfach viel zu ner­
vös. Aber trotz allem war er ein guter und treffsicherer 
Schütze. Deshalb brauchte ihn Kinnock.

„Das eigentliche Problem ist das Office des Marshals“, 
erzählte Jess weiter. „Es liegt fünfzig Yards weiter ober­
halb. Aber Dave und ich haben festgestellt, dass der 
Sternschlepper ein Auge auf Fremde hat. Wir müssen 
verdammt vorsichtig sein.“

„Gut, dass du das sagst, Jess“, meinte nun Will Kinnock 
und ließ dabei seine Blicke in die Runde schweifen. „Ich 
habe mir schon gedacht, dass es nicht einfach werden wird. 
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Deshalb werden wir uns morgen früh aufteilen und von drei 
Seiten in die Stadt kommen. Chaco und Hal von Süden, Jess 
und ich von Westen, und Charlie mit Bill und Dave dann 
von Norden. Treffen werden wir uns alle vor dem besag­
ten Gebäude. Dave passt draußen so lange auf die Pferde 
auf und wird mit Argusaugen darauf achten, dass uns keine 
Gefahr droht. Alles klar? Oder hat noch jemand Fragen?“

Jess passte Kinnocks Vorschlag natürlich überhaupt 
nicht. Das Aufteilen der Bande würde es schwerer machen 
für den Marshal und die Texas Ranger. Er konnte nur hof­
fen, dass sein Vater im kritischen Moment die Lage voll im 
Griff hatte. Aber Colonel Amos Calhoun plante so etwas 
nicht zum ersten Mal. Es musste einfach klappen!

„Warte mal, Jess“, sagte Will Kinnock, als die ande­
ren den Vorschlag akzeptierten und wieder zurück zum 
Campfeuer gingen. „Ich möchte mit dir noch kurz reden, 
und zwar über Dave.“

„Was ist mit dem Jungen?“, fragte Jess. Weil er natür­
lich nicht wissen konnte, worauf der Bandenführer 
hinauswollte.

„War Dave nervös?“, fragte Kinnock. „Sag mir die 
Wahrheit, Jess!“

„Was heißt nervös?“, antwortete Jess ausweichend. 
„Aufgeregt war er schon. Aber das darfst du ihm nicht 
übel nehmen. Schließlich ist es der erste Überfall, den 
Dave mitmacht.“

„Verdammt, wenn ich nur wüsste, was mit dem Jungen 
los ist!“, entfuhr es Will Kinnock. „Die anderen reden 
hinter seinem Rücken über ihn. Sie halten ihn für einen 
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Feigling. Manchmal kommt es mir so vor, als ob Dave 
nicht zufrieden mit sich und der Welt ist.“

„Dann musst du mit dem Jungen ein ernstes Wort 
reden, Will“, schlug Jess vor. „Mach ihm klar, was mor­
gen früh auf dem Spiel steht. Ich bin sicher, dass er das 
auch verstehen wird.“

„Ich wünschte, ich hätte mehr Männer von deiner Art, 
Jess“, seufzte Kinnock. Er wandte sich ab und ging hin­
über zu den Pferden, wo sich Dave aufhielt. Er bemerkte 
die nachdenkliche Miene von Jess nicht mehr.

„Du kannst gut mit Pferden umgehen, Junge“, sagte 
er. „Das ist umso wichtiger morgen früh, wenn wir in El 
Paso sind. Du weißt ja, dass es nicht leicht sein wird.“ 
Als Dave nicht gleich antwortete, sprach Kinnock wei­
ter. „Dave, mir ist klar, dass es ein hartes Leben für dich 
ist. Aber ich verspreche dir, dass bald Schluss damit sein 
wird. Nur noch diesen einen Coup, dann setzen wir uns 
ab nach Mexiko. Dort wird uns niemand suchen, und wir 
werden in Frieden leben können.“

„Kannst du das denn überhaupt noch, in Frieden 
leben?“, fragte ihn Dave sichtlich verbittert, weil die 
Worte seines Vaters etwas in ihm auslösten, was er die 
ganzen Wochen und Monate bisher noch hatte zurück­
halten können. „Hast du denn schon vergessen, dass es 
auch Tote bei deinen Überfällen gegeben hat, Pa? Ich 
bin zwar noch nicht lange hier, aber ich weiß, wovon 
ich rede. Wenn du darauf aus bist, dass ich so werde wie 
Sanchez und die anderen, dann täuschst du dich. Ich bin 
kein Mörder und werde es auch nie sein!“



24

Die letzten Worte waren etwas heftiger gekommen, 
als er das eigentlich beabsichtigt hatte. Will Kinnock 
bemerkte das und ging jetzt einen Schritt nach vorn und 
wollte seinem Jungen aufmunternd auf die Schulter klop­
fen. Aber Dave schüttelte die Hand des Vaters ab.

„Dave, du tust mir unrecht. Ich hoffe, das weißt du“, 
sagte Kinnock seufzend. „Ich glaube nicht, dass du mich 
und meine Männer beurteilen kannst. Junge, wir haben 
viel durchgemacht in all den Jahren. Uns hat die Gesell­
schaft schon lange aufs Abstellgleis geschoben. Ist es 
dann nicht in Ordnung, wenn wir uns von dieser Gesell­
schaft holen, was sie uns verwehren will?“

Dave schwieg und dachte nach. Aber die Kluft zwi­
schen ihm und den anderen vergrößerte sich von Tag zu 
Tag. Weil Dave noch an eine bessere Zukunft glaubte, an 
eine Zukunft ohne Verfolgung und Tod. Vielleicht hatte 
das schwarzhaarige Mädchen aus El Paso die Hoffnung 
auf ein besseres Leben in Dave ausgelöst.

„In Mexiko wird alles anders werden, Junge“, sagte 
Will Kinnock. „Denk an meine Worte. Du wirst sehen, 
dass ich recht habe.“

„Yeah, Pa“, antwortete Dave mit gesenktem Kopf. 
„Aber bis dahin ist es noch ein langer und mühseliger 
Weg.“

Er wandte sich abrupt ab, ohne seinen Vater noch ein­
mal zu Wort kommen zu lassen. Er ging hinüber zu den 
Felsen, um die Wache zu übernehmen. Drüben beim fla­
ckernden Feuer hörte er schwach die Stimmen der ande­
ren Männer, denen der Disput zwischen Vater und Sohn 


